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beschreibe immer eine spezifische Zeit. Eine
«Züri brännt»-Doku ohne den gleichnamigen
Song der Zürcher Punk-Band TNT ist unvor-
stellbar. «Züri brännt / die alti Wixerstadt /
Züri brännt / vor Langwiil ab», heisst es dort.
Eingängigkeit schadet dem Protestsong
ebensowenig wie eineMasse, die als Reso-
nanzkörper dient. 1980 fand diese sich vor
dem Zürcher Opernhaus ein, angestachelt
von einem alten Protestsong-Veteranen,
BobMarley. «Get up, Stand up!» spielte er als
letzten Song imHallenstadion. Tausende
Konzertbesucher schlossen sich den rund
140Menschen an, die bereits vor demOpern-
haus demonstrierten.

«Es geht umLeben und Tod»
Auch Kamerunwar Teil eines jüngeren Pro-
testsongs, er hat zusammenmit Francesco
Wilking, Bela B., Judith Holofernes und
Rocko Schamoni und vielen anderen kurz
vor der deutschen Bundestagswahl vergan-
genes Jahr einen beschwingten Song neu
eingespielt, Rio Reisers «Wann, wenn nicht
jetzt». Man sieht im Video zum Song allerlei
unaufgeräumte Studios, Keyboards inWohn-
zimmern, Sängerinnen in Küchen, ganz klar
zu spüren, die «Togetherness». Diemusikali-
schen Freundewollten einen politischen
Umbruch, der sich später sogar in einem
Hashtagmanifestierte #diesmalgrün.
Für diese Farbe brannte auch Shahrzad

Osterer, Exil-Iranerin inMünchen: die grüne
Bewegung in Iran, die vomRegime 2009
furchtbar niedergeschlagenworden ist. Mitt-
lerweile ist Osterer eine der lautestenWider-
standsstimmen: Sie ist Journalistin beim
Bayerischen Rundfunk und auf demHeim-
weg von einemGesprächmit einer anderen
der Farbe Grün verpflichteten Frau, der
deutschen Aussenministerin Anna-Lena
Baerbock. Baerbock lud Osterer ein, nicht sie
sich. Osterer arbeitet bei dem seit seiner
Gründung 1974 imWiderstand befindlichen
BR-Magazin «Zündfunk», dessen Kernidenti-
tät der Protest ist. «Das Konzept von Cool-
ness kommt nicht infrage, es geht um Leben
und Tod», sagt Osterer, als sie auf Protest-
songs angesprochenwird, und zerstört mit
nur einem Satz den jahrzehntelangenManie-
rismus deutschsprachigerMusikjournalisten.
Zu Zeiten der grünen Bewegung, sagt sie,

seien auf Demos von Exil-Iranern noch
Lieder aus Zeiten der Islamischen Revolution
gespielt worden. «Diese wurden ersetzt.»
Auch das zeige, dieMenschenwollen keine
Reformen, sondern einen Umsturz. «Bella
Ciao», das italienische Partisanenlied in der
persischen Version, stärke sie dabei; man
fühle die Revolution. Anders verhalte es sich
mit «Baraye» (Persisch: «Für...»). Der Song
bringe alles in ihr hoch, sagt Osterer, Trauer,
Schmerz und Geschichten, die sie von sich
selbst oder Freunden kennt. Eigentlich
besteht der Song nur aus Tweets: «Fürmeine
Schwester, deine Schwester, unsere Schwes-
tern.» Der Songwurde schnell aufgenom-
men. Schon die arabischen Proteste offen-
barten, dass es nur eines dieserWohnzim-
merstudios und das Netz brauchte, und
schon hatte derWiderstand eine neue
Stimme, ohne Delay. In einem Land imRevo-
lutionsmodus sind Protestsongs nahezu so
wichtig wie offenes Internet. Shervin Haji-
pours Lied habe ins Schwarze getroffen.
Das zeigte auch seine spätere Inhaftierung,
sagt Osterer. «DieseMänner haben sogar
vor einem Lied Angst.»

Ist «Layla» ein Protestsong?
Es gibt auch ein neueres Lied, das nicht
wenige als Protestsong empfinden. Es heisst
«Layla» und ist ein deutsches Ballermann-
Lied, das eine Sexismus-Debatte ausgelöst
hat. Mit ihmmachenMenschen ihremÄrger
über die von ihnen als penetrant empfun-
deneWokeness Luft. Treffen nicht viele der
definierten Protestsong-Kriterien auch auf
dieses Lied zu? Alle Beteiligten ringen bei der
Frage umFassung, sind sich aber einig, ein
Protestsong sei es nicht. «Protestsongs
müssen unsweiterbringen, progressiv sein,
sonst sind sie keine», sagt Kamerun. Der
Protestforscher Philipp sagt: Der Urheber
müsse sich in einemKonflikt positionieren.
Ikke Hüftgold, der Produzent des Songs, hat
das bereits getan. In einem Interview sagte
er, «Layla» sei ein Befreiungsschlag gegen
#MeToo-Debatten und das Gendern, «ein
Symbol der Freiheit», sogar eine Petition
#freelayla startete er und rückte in einem
Gastbeitrag die Debatte umden Song in die
Nähe staatlicher Zensur in Diktaturen. Die
Iranerin Osterer erwidert: «Das ist zynisch
und verachtend. Uns geht es hier zu gut. Ich
hoffe, keine iranische Frau, die gerade auf
der Strasse um ihr Leben kämpft, bekommt
von dieser Debatte jemals etwasmit.»
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Einst in der Sammlung Curt Glaser, heute im Walker Art Center, Minneapolis: Franz Marcs «Die grossen blauen Pferde».

FortsetzungvonSeite53

Jetzt singen...

JederProvenienz-Fall
istanders
DieKunstmuseen inBasel undBernpräsentieren ihreForschungund
wollendemKunsthausZürichFingerzeige fürdieBührle-Leihgabe
geben. EinVergleich zeigt: Das ist unangemessen.VonGerhardMack

BerngibtWerke eher
zurück. Basel kauft sich
frei, ohnedenPreis zu
nennen.UndZürich
pocht auf eine saubere
Provenienzrecherche.

Vor wenigenWochen hat das Kunst-
museumBern seine Bilanz zur
Erforschung des Gurlitt-Nachlasses
vorgelegt. Nun eröffnet das Kunst-

museumBasel gleich zwei Ausstellungen zur
eigenen Provenienzforschung: DieModerne-
Sammlung des Hauses wurde aufWerke aus
verfolgungsbedingtem Entzugwährend des
Nationalsozialismus überprüft. Und der jüdi-
sche Sammler Curt Glaser wird gewürdigt,
aus dessen Kollektionmit Künstlernwie
EdvardMunch, Ernst Ludwig Kirchner und
Henri Matisseman bei einer Auktion imMai
1933 200 Blätter auf Papier erwarb.
Höchste Zeit, nach Gemeinsamkeiten und

Unterschieden zu fragen. Zumal in beiden
Fällen prominente Vertreter Vorbildlichkeit
beanspruchten und Kritik übten:Marcel
Brülhart vomKunstmuseumBern hat im
«Tages-Anzeiger» den Umgang des Kunst-
hauses Zürichmit der Sammlung Emil
Bührle als «unprofessionell» bezeichnet.
Felix Uhlmann hat die Begründung für den
Basler Entscheid zumGlaser-Bestand als
«Blaupause» für andere und als transparent
gelobt. Uhlmann präsidiert auch den runden
Tisch, den die Stadt Zürich zur nochmaligen
Abklärung der Provenienzrecherche der Stif-
tung Sammlung E. G. Bührle eingerichtet hat.
JedesMal ist Zürich der Adressat, und

stets wird impliziert, dass es so etwas wie ein
Handbuch für den Umgangmit Kunstobjek-
ten gibt, die ihren jüdischen Besitzernwäh-
rend der Nazizeit verfolgungsbedingt ver-
loren gingen. Dass dasmitnichten so ist, dass
jeder Fall gesondert zu behandeln ist, zeigt
gerade ein Vergleich dieser drei prominenten
Fälle Gurlitt, Glaser und Bührle.

Grenzen der Transparenz
Verschieden sind schon die Situationen und
die Bestände, um die es geht: Das Kunst-
museumBern ist eine private Stiftung, die
mit öffentlichen Geldern alimentiert ist. Cor-
nelius Gurlitt hat ihm die Restbestände aus
demKonvolut vermacht, die er von seinem
Vater, demKunsthändler Hildebrand Gurlitt,
hatte. Viele stammen aus demHandel wäh-
rend der NS-Diktatur. Ein grosser Teil kommt
aus deutschenMuseen, der dort vomNS-
Staat beschlagnahmtwurde. Einige wurden
als Raubkunst, wenige als Verluste aus ver-
folgungsbedingtem Entzug restituiert. Das
KunstmuseumBern übernahmden grössten
Teil des Konvoluts in seinen Besitz.
Das KunstmuseumBasel ist eine kanto-

nale Dienststelle. Es hat dieWerke von Curt
Glaser beim Berliner AuktionshausMax Perl

erworben. Glaser ist Opfer des NS-Regimes.
Er verlor 1933 seine Stelle als Direktor der
Berliner Kunstbibliothek und seineWoh-
nung. Ob er einen Grossteil der Sammlung
nach demTod seiner ersten Frau aus priva-
ten Gründen versteigern liess, weil er sein
Leben neu ausrichtenwollte, wie er Edvard
Munch schrieb, oder weil er ahnte, was in
Deutschland kommenwürde, ist offen. Er
konnte einen Teil seines Besitzes in die
Schweiz bringen, wo ermit seiner zweiten
Frau seit 1933 lebte, bis er in die USA emi-
grierte, wo er 1943 starb. Das Kunstmuseum
Basel hat die Erben finanziell entschädigt;
derWert der Blätter lag laut «NewYork
Times» bei gut zweiMillionen Dollar. Das
Museumhat das Konvolut also nochmals
erworben und um eineWürdigung Glasers
ergänzt. Die selbst proklamierte Transparenz
endet bei der Vereinbarungmit den Erben.
Das kantonaleMuseumwill keinen Präze-
denzfall für andere Forderungen. Es ist dem
Gleichbehandlungsgrundsatz verpflichtet.
Die Sammlung Emil Bührle gehört einer

privaten Stiftung, die dem Schweizer Stif-
tungsrecht unterliegt. Diese Stiftung hat die
Sammlung demKunsthaus Zürich als Dauer-
leihgabe zur Verfügung gestellt. Das Kunst-
haus ist wie das KunstmuseumBern eine
private, zur Hälfte öffentlich alimentierte
Institution. Anders als in Bern und Basel hat
die Annahme dieser Dauerleihgabe zu einer
Skandalisierung geführt. Dass Emil Bührle
Waffenfabrikant war und seine Kanonen
auch an die Nazis verkaufte, wollte nicht
dazu passen, dass ermit einemTeil des
Geldes Kunst kaufte. Den Grossteil seiner
Sammlung erwarb er allerdings nach 1945
undmit Geld ausWaffengeschäftenmit den
USA. Dazu gehören auch Rückkäufe von
Raubkunst, die er vorher zurückgeben
musste. Mit seinen Erwerbungenwollte er
eine gültige Darstellung der Kunstentwick-
lung bis in seine eigene Gegenwart abbilden.
Die Sammlung Emil Bührle ist in diesem Sinn
ein historisches Zeitzeugnis für das Kunst-
verständnis einer Epoche. Ihre Provenienzen
hat Lukas Gloor von seinemAmtsantritt als

Direktor der Stiftung 2002 an soweit wie
möglich recherchiert.
Unterschiedlich sind aber auch die Inten-

tionen der drei Museen: Das Kunstmuseum
Bern nahmdas Händlerkonvolut an, damit
es nicht an die Familie Gurlitt geht und in alle
Winde zerstreut wird. Mithilfe deutscher
Regierungsstellenwurde so ein Einblick in
den Kunsthandel während der NS-Zeit
ermöglicht. Das KunstmuseumBasel fühlt
sich der Erinnerung an den Sammler Curt
Glaser verpflichtet, dessen Bestände in alle
Welt zerstreut sind. In Basel blieb durch den
Ankauf von 1933 das grösste Konvolut aus
Glasers Kollektion erhalten. DasMuseum
würdigt einen vergessenen Kunsthistoriker.
Das Kunsthaus Zürich übernahm als Dauer-
leihgabe eine der gewichtigsten Sammlun-
gen aus derMitte des 20. Jahrhunderts. Sie
ist für das Haus vonweit grösserer Bedeu-
tung als die Ergänzungen in Bern und Basel.

Die Unterschiedewertschätzen
Ziehtman ein Fazit, so gibt es eine Reihe von
Gemeinsamkeiten: Alle drei Häuser verstehen
diese Bestände als Dokumente für Aspekte
ihrer Zeit, die imFall Bührleweit über 1945
hinausreicht bis zu seinemTod 1956. Dieser
dokumentarische Charakterwird bei Gurlitt
undGlaser positiv, bei Bührle negativ bewer-
tet; anders ist der Ruf nach schneller Auf-
lösung derHängung nicht zu verstehen. In
allen drei Fällen sindAnsprüche nicht juris-
tisch, sondernmoralisch als Forderung nach
einer «gerechten und fairen Lösung» begrün-
det, der sich alle Häuser verpflichteten. Und
alle verwenden die sogenannte Provenienz-
ampelmit grün für nachgewiesen unbedenk-
lich, rot für Restitutionsfälle und gelb-grün
oder gelb-rot für nicht eindeutig belegbare
Provenienzen. Alle dreiMuseen betreiben
ihre Provenienzforschung übrigens inhouse,
nicht anders als die Bührle-Stiftung.
Dennoch unterscheiden sich dieMuseen

in ihren Konstellationen und ihren Schluss-
folgerungen: Bern gibtWerke eher zurück.
Basel kauft sich frei, ohne den Preis zu
nennen. Und Zürich pocht darauf, dass eine
saubere Provenienzrecherche unabdingbar
ist für eine Regelung und das Dokument
Bührle einen hohenWert hat. Man sollte
diese Unterschiede als Bereicherung der
Diskussion verstehen.

Kunstmuseum Basel: Zerrissene Moderne / Der Sammler
Curt Glaser, 22. 10. 2022 bis 19. bzw. 12. 2. 2023
Kunstmuseum Bern: Gurlitt. Eine Bilanz, bis 15. 1. 2023.
Kunsthaus Zürich: Sammlung Bührle.

Shahrzad Osterer,
Journalistin.
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Schorsch Kamerun,
Goldene-Zitronen-
Sänger, Regisseur.
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Thorsten Philipp,
Protestsong-
Forscher.
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Die Stiftung Bibliothek Werner Oechslin hütet über 80 000 Bücher von den Inkunabeln bis zur Moderne.

«Wissenwirdschleichend
kommerzialisiert»

Werner Oechslin, Gründer einer der wichtigsten privaten Forschungsbibliotheken
Europas und ehemaliger ETH-Professor, sagt, das Bibliothekswesen werde durch
die totale Digitalisierung zerstört. Interview:PeerTeuwsen,Einsiedeln

NZZ am Sonntag:Herr Oechslin, der heilige
Gral des Schweizer Bibliothekswesens scheint
die totale Digitalisierung der Bestände zu sein.
Ist dem so?

Werner Oechslin: Erlauben Siemir, von
vorn zu beginnen.Wer ist in der Schweiz
eigentlich zuständig für das Bibliotheks-
wesen?Wer garantiert die stets als erstes
Prinzip von Bibliotheken genannte Öffent-
lichkeit, die Vermittlung vonWissenschaft
und Kultur über allemöglichen Schranken
hinweg? Unsere Nationalbibliothek ist dem
BAK, der Kultur, zugeordnet; die Universi-
tätsbibliotheken derWissenschaft und diese,
wie von vielen gewünscht, demWirtschafts-
departement.

Warum ist das ein Problem?
Weil man Kultur undWissenschaft nicht

trennen kann. Die politische Schweiz tut es
trotzdem – und hat sich damit eine kaum
lösbare Problematik geschaffen. Aber es geht
ja nochweiter. Geistes- wie Naturwissen-
schaften sind auf Empirie aufgebaut, sie
wollen in die kleinsten Einzelheiten, in die
kapillaren Strukturen eindringen und
wählen doch oft sehr verschiedeneWege.
Gemeinsam ist allen aber die Einsicht, dass
Komplexität und Diversität das A und O sind
und die Reduktion auf eine einzige Norm
von Datenerfassung sehr problematisch ist.
Dochwas tutman, wenn der für die ETH-
Bibliothek verantwortliche Vizepräsident
sein Credomit «regeln, kodifizieren, organi-
sieren, standardisieren, homogenisieren,
normieren» beschreibt? Informationen und
Daten sind noch lange keinWissen – und
schon gar nicht eine Erkenntnis.

Der Leiter der ETH-Bibliothek, Rafael Ball,
sagte vor ein paar Jahren in dieser Zeitung:
«Wer Inhalte sucht, braucht keine Bibliothek
mehr.» Es gebe ja jetzt das Internet.

Das ist eine unglaubliche Anmassung. Sein
Beitrag war damals übertitelt «Weg damit!».
Und so handeln die Zuständigen ja auch. Es
gab damals internationale Proteste. Geändert
hat sich nichts. Die totale Digitalisierung, die
sich ohnehin völlig ausserhalb realistischer
Einschätzung und leidermeist ohne Koordi-
nation oder präzise Abstimmung auf kon-
krete Forschungsbedürfnisse einfachweiter
vermehrt, ist ein Phantom.

Ist die Digitalisierung zur Ideologie geworden?
Ja, die Digitalisierung ist zur Ideologie

geworden. Das zeigt sich auch daran, dass
die Kosten der Digitalisierung tabuisiert
werden. Digitalisierung ist heilig, unantast-
bar. Sowerden der Bildung, der Allgemein-
heit und demEinzelnen unglaublicheMittel
entzogen. In Deutschland stöhnen Bibliothe-
ken, weil die für die Neuanschaffung von
Büchern benötigtenMittel für die Digitalisie-
rung abgezweigt werden. Es ist völlig unbe-
stritten, dass es in unserer Gesellschaft her-
vorragende Nutzanwendungen der Digitali-
sierung gibt. Aber es gibt keinen Grund, dass
man deshalb kleineren Bibliotheken, die
unmittelbar – räumlich und physisch – bei
der Forschungstätigkeit angesiedelt sind, die
Bücher wegnimmt und sie in Grossbibliothe-
ken hineinstellt.

Es findet also eine Zentralisierung desWissens
statt?

Genauer des Datenmanagements. Und das
ausgerechnet in der Schweiz, die immer so
stolz auf ihren ausgleichenden Charakter,
auf ihre Rücksicht auf dieMinderheitenwar,
ausgerechnet hier gehtman ganz radikal mit
den Kleinen um.

Warum?
Es geht umMacht. Es sind ganzwenig

Leute, die hier entscheiden, unter Aus-
schluss der Öffentlichkeit. Die neue Swiss
Library Service Platform (SLSP) hat sich
aus den Beständen der Universitäts- und
zugehörigen Institutsbibliotheken zu einer
Aktiengesellschaft konstituiert und betreibt

nun die nationale digitale Bibliotheksplatt-
form Swisscovery. Die Initiative ging von der
ETH aus; der für die ETH-Bibliothek zustän-
dige Vizepräsident ist auch Verwaltungsrat in
jener AG.Mitglied undNutzer bei SLSPwird
man durch einen Vertrag, der ein Service-
vertrag sein will, jedoch die unentgeltliche,
auf ewig unkündbare Übergabe der Daten
an und deren ausschliessliche kommerzielle
Nutzung durch ebendiese AG SLSP bedingt.
Soll ein Jurist beurteilen, ob ein solcher Ver-
trag in der Schweiz überhaupt zulässig ist.

Sie scheinenmir richtig aufgebracht.
Bin ich auch.Was ist eigentlich los in der

Schweiz? Ist das Buchwesen so unwichtig,
dassman all das einfach so hinnimmt? Die

Schweiz nimmt in der Geschichte des Buches
einen sehr bedeutenden Platz ein, die Amer-
bachs und Froben in Basel, die Etiennes in
Genf, der Beitrag zur Encyclopédie in Neuen-
burg und Yverdon! Stattdessen setzenwir
gerade alles daran, ein differenziertes, aus-
gewogenes Bibliothekswesen zu zerstören
– statt es zu befördern.

So drastisch?
Ja, manmuss nur genau hinschauen.

Bibliotheken sind Orte der Vermittlung, des
Austausches, der Begegnung. Und sie sollen
für alle da und frei zugänglich sein. Und
genau das erodiert. DasWissen der Biblio-
theken ist nichtmehr für alle zugänglich.
Es kostet immer häufiger etwas, an Bücher
und deren Inhalte heranzukommen. Auf
denWebsites von Anbietern findetman
unvollständige Digitalisate zwecks Kauf-
anreizes odermuss garmehrere imMulti-
pack erwerben.

Geschieht eine schleichende Kommerzialisie-
rung desWissens?

Unbedingt.Wissenwird schleichend
kommerzialisiert und privatisiert. Weil das
die Zugänglichkeit einschränkt, ist dies
eine Verletzung des ehernen Gesetzes der
Öffentlichkeit vonWissen und Bildung.
Wir reduzieren und zerstören ohne Not den
Wert unserer Kultur.

Was befürchten Sie, wenn die Daten zentrali-
siert aufbewahrt werden?

Die zentrale Aufbewahrung ist nicht das
Problem – die Verfügbarmachung, die Ord-
nung der Dinge aber schon! Die absurde Vor-
stellung eines Ganzen allenWissens, aufge-
türmt in einem riesigen Heuhaufen, in dem
man die Nadeln sucht! Dabei sind auch die
grössten – und nicht nur die kleinen – Biblio-
theken aus geordneten zuvor irgendeinmal
sinnvoll zusammengebrachten Beständen
gebildet, haben Kultur und Geschichte. Man
kann dies weitertragen, sich aneignen und
davon profitieren – oder aber auf das nackte
Dasein von Daten reduzieren. Beides lässt
sich in einemBibliothekssystem abbilden
und nutzen. Damit ist man dann bei den
besonderen Interessen des Geisteswissen-
schafters angelangt, dem das «Ineinander»

verschränktenWissens jenseits von blosser
Hierarchie ganz besonders geläufig ist.
Dieses Geschäft mit den Ähnlichkeiten und
dem Zufall beschreibt schon Aristoteles zu
Beginn seinerMetaphysik, und dies ist
genausowenig wie der nachfolgende Reich-
tum von Kombinationslehren eine Erfindung
derModerne.

Was erfährt ein Besucher in Ihrer Bibliothek in
Einsiedeln, was er nicht imNetz finden kann?

Ach, das Original bietet so viel mehr Infor-
mationen als die Reduktion auf demBild-
schirm. Es gibt Bücher zur Perspektive, in
denenman eingeklebte Blattteile aufklappen
kann, um dasModell des Sehvorgangs besser
zu verstehen. Es gibt Büchermit zusätzlich
eingeklebten Seiten, die den physischenwie
intellektuellen Entstehungsprozess eines
Buches präzis nachvollziehen lassen. Es lässt
sich nur schwerlich «digital abbilden». Und
soweiter und so fort.

Digitalisierung kann also auch bedeuten, dass
der Geruch und Teile des Inhalts einesWerkes
verlorengehen?

Vieles geht verloren, beim «alten» Buch
sowieso! Die so praktizierte Katalogisierung
erfasst höhere Grade der Differenzierung
nicht. Davon sind die Geisteswissenschaften
ganz besonders betroffen, genausowie
durch die Vorgänge reiner Quantifizierung,
die im akademischen Bereich aus purer
Bequemlichkeit und intellektueller Faulheit
einen bedeutenden Platz eingenommen
haben.

Bibliotheken sind heute gezwungen, physische
Bücher zu vernichten. Allein aus Platzgrün-
den. Da zumBeispiel ist die Digitalisierung
ein Segen.

Die Frage ist ja nur, wie das geschieht.
Die ETH Zürich liess den Antiquar, der sich
für ausgeschiedeneWerke interessierte, die
er der Verbreitungwieder zugeführt hätte,
wissen, es sei für sie einfacher, diese Bücher
direkt in die Entsorgung zu schicken. Die
ETH besass zwei Exemplare der Erstausgabe
von Newtons «Principia» aus dem Jahr 1687
und hat dasjenigemit demAufdruck «Stern-
warte», Tafelsilber aus den Anfängen der
ETH-Bibliothek, im Tausch abgegeben.

Bibliotheken gelten als unzeitgemäss.Was ist
modern an der Bibliothek?

Die Bibliothek ist sehr wohl zeitgemäss als
Ort, an demunmittelbar und auf schnellstem
Weg Einsichten, Fragen, Probleme, halbe
und ganze Antworten zwischenMenschen
ausgetauscht werden, die sich dort einfinden
und begegnen. Die jüngere Generation
drängt schon längst wieder zur Körperlich-
keit, auch zumBuch.Man sollte das Biblio-
thekswesen nicht denManagern überlassen.

Was ist eigentlich los
inderSchweiz?Wir
setzengeradealles daran,
ein ausgewogenes
Bibliothekswesen zu
zerstören.

ANZEIGE

Der 78-Jährige war
bis 2009 Professor
für Kunst- und
Architektur-
geschichte an der
ETH Zürich. 2006
eröffnete er in
einem Bau von
Mario Botta in
Einsiedeln eine For-
schungsbibliothek,
deren über 80 000
Bücher Oechslin im
Laufe seines Lebens
erworben hat.

Werner Oechslin

PD

Swisscovery

490 Bibliotheken dabei

Seit Ende 2020 ist die digitale Bibliotheks-
plattform Swisscovery live. Sie will «dank
leicht zugänglichen und einfach auf-
findbaren Informationen einen Beitrag zum
wissenschaftlichen Fortschritt und zu
neuen Erkenntnissen» leisten. Die Plattform
wird von Swiss Library Service Platform
(SLPS) betrieben, einer nicht gewinnorien-
tierten Aktiengesellschaft. Mittlerweile
nutzen 490 Schweizer Bibliotheken die
Dienste der Gesellschaft, deren Aktionäre
die grossen Hochschulen des Landes sind.

ORGELKONZERTE
mit Kalena Bovell
DO 20. OKT 2022
Tonhalle Zürich


